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Doch dieser Segen wird im „Lied des Moses“ geradewegs zu seinem Gegenteil:
in einen Fluch verkehrt. Der Jäger Israel soll zum Gejagten werden, da Gott sein
abtrünniges Volk den Feinden zur Vernichtung ausgeliefert hat (5. Mos. 32, 30):

„Quomodo persequatur unus mille et duo
fugent decem millia? Nonne ideo, quia
Deus suus vendidit eos et Dominus con
clusit illos?“

30. „Wie gehets zu, daß Einer wird ihrer
tausend jagen und zween zehntausend
flüchtig machen? Ist’s nicht also, daß
ihr Fels sie verkauft hat und der Herr
hat sie preisgegeben?“

VII. Schlußfolgerungen

Der aggressive Bildgedanke des gehetzten Hirsches hat ein fernab der Vita und
Legende des thebaischen Wüstenvaters in burgundischer Modetracht verübtes, also
zu Lebzeiten des Malers aktuelles Sacrileg: den Kultus eines androgynen Frosch-
Idols zum Ziel. Aus dieser Sachlage sind für den Maler, seinen Auftraggeber und
für den ursprünglichen Standort des Altars vier weittragende Folgerungen abzu
leiten :

1. Da Bosch aus eigener Initiative keinen Anlaß hatte, ein zeitgenössisches, dem
Götzendienst verfallenes Israel aufs Korn zu nehmen, auch bildungsmäßig nicht
 im Stande war, die unerhörte Kombination des Moses-Liedes mit der Antonius-
Legende auszudenken, wächst seinem hebraistischen Mentor die umfassende Be
deutung zu, zugleich der Urheber und theologische Redactor der Zentralthematik
des Altars zu sein.

2. Da vor der 1506 im Druck erschienenen lexicographischen Grammatik „De
rudimentis linguae hebraicae“, mit der Reuchlin die Grundlage der humanistischen
Hebraistik schuf, die Kenntnis des Hebräischen in den Niederlanden noch seltener

 Besitz gelehrter Theologen, wie des Vorreformators Wessel Gansfort (1420—1489)
war, legt die mit ursprungecht mosaischem Pathos durchgeführte, dazu mit aus
gesprochen jüdischem Affekt geladene Polemik der drei Innentafeln die Vermutung
nah, daß ihr Urheber ein zum Christentum bekehrter Jude war.

3. Da die Enthüllungen der Schauwand es unmöglich machen, daß der Antonius-
Altar jemals in einer Kirche oder Bruderschaftskapelle stand — für die dort dar
gestellten Glaubensirrungen und sittenwidrigen Exzesse hatte die Kirche und ihr

 frisch in Kraft gesetzter Hexenhammer (1487) nur den Scheiterhaufen, keinesfalls
aber einen konsekrierten Altartisch bereit — muß der Altar für einen außerkirch

lichen Erbauungszweck bestimmt gewesen sein.

4. Seine auf ganz intime Nahsicht angelegte Formengebung, vor allem deren
esoterischer Charakter spricht für den Kultraum einer Sekte, wo er den Mitgliedern


